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182 DIE BERNER WOCHE

Spiralantennen auf ber Stirpe anfeben bürfen. dus ber
gleichen ßogit heraus tote bie dafe, hat fid) bas ©eljör»
organ, b. h- beffen äußerer Beil, bie Ohrmufd)eI, ins diefeu»
hafte entiuicfett. î)ie Sorfchernatuc bas Parfkuiers ift buret)
bie Selesfopaugeu unb bie Denferftirn (dunkeln) angebeutet.

Pir molten nicht unnöttgerrocife unfere fiefer auf mei»

tere ©inselsüge in ber ©rfdjeinung bes Parsmenfcben auf»
merffixnt machen. Das bgifebe Deuten ift eine roeitoerbrei»
tete gfähigt'eit in ber heutigen Penfcbheit, unb bei beu

,,Berner Pod)e"=Befertt ift fie ja ganj befonbers entmictett,
fo bafj mir hier fiiglirf) fefdiehen törtnen. Pir finb über»
äeugt, bafj jeber tiefer uns ohne 3ögern, rein aus logifcljer
Iteberleguug heraus, bie Stage beantworten tanit, warum
bie Parsmenfdjen ©ntenfüfre haben. Die Umfrage fei er»

öffnet, ßinfenbiingett erbittet bie debattiou bes ,,©t)Iapper»
läubli".
«« — L BUB- ' '

9ie imlbe Saube.
duf einem Streifsug, ber fie. bis au bie ©reuse bes

Bergwalbes hinaufführte, fanb fie ein Stiirflein Semmel»
riubc. ©oibbratm hing es am danb eines grün bemoofteit
Seifens, auf bem einige dusflügfer ihren 3tubih oersebrt
hatten. Dt un sog fie mit ihrem töfttichen ©ernenn su Dal,
mo fern, jenfeits eines wafferreidjien Piefeneiinfdjutittes, ihre
Suugen im Pipfel einer Sichte. ber Sütterung harrten.

Sljr ©efieber leuchtete in ber Sonne unb im (Befühl
ber Sreube machte fie einige fchöne Penbungeu, als fpiele
Ile mit belt ,PirbeIn bes Porg-enwinbes unb taii3e nad) bem
Sidtad ihres munteren Wersens. Dod) plötjlicl) uerfpiirte
fie in einem Stüget einen heftigen Sdjmers unb unten,
iit ber Sichtung, fah fie ein biinnes weißes Pölfcbett. Da
muhte fie, bah fie uou einem Säger getroffen mar.

Sie muhte beu Slügel hängen taffen, ruberte bafiir
aber nun fo träftiger mit bem anbern. ©ottlob, badjte fie,
ift ber Baum nidjt mehr weilt, unb bie 3ungen finb nient»

ltd) heraugemachfen. SPScnn fie nur biesmat noch ihre Bor-
tioii erhalten tonnten unb basu eine fo erquifite, rote fie

fie niemals
Da stielte ihr ber gleiche Sdpners burd). beu anbern

Slügel unb in ber Biefe brach fief) ein Säjialt an bett leisten

Dorfpringenbeu Selsmänben. Seht hagainn fie ein wenig su
taumeln, aber fie fah bie Stroue ber Sidjte mit bem defte
ber Sangen näher ïommett, fid) gewifferiuahen_ heraus© fen

aus bem ©ewirr ber Säume, unb fo gut es ging, glitt fie

nun lauf bett mattgefpreisten Slügeln 311m defte herab.
Die herben kleinen riffen ihr, als fie bie Sdjmingett

auf bett danb bes defies ftühte; bie Seute aus beut Schna»
bei unb merften in ihrer dufgeragtbeit nicht einmal, wie
es mit ber Putter ftaiib. dis fie aber gefpeift hattetn,
fragte bas eine fo nebenher:

,,Parum hreiteft bu bie Slügel über uns?"
Sie ftiifterte:
,,§od) oben freift ein öabic()t; ich fdjühe euch, bis er fid)

uersogen hat."
Xlub nach einer Peile fragte bas aitbere:

,,Der öahicht ift mold fort — mos hältft bu beu Sd)tta»
bei fo fteif ?"

Sie tonnte nur noch leitfe hauchen:

„debmt ihn unter eure Heitren Süfje; er gibt euch einen

Salt, menu ihr ietjt fliegen müht!"
So taten fie eines nach bem anbern, bell Sdpiabel ber

Putter a,Is Sprungbrett bcuuhenb, fdjmangeit fie fid) ba»

oott unb tarnen nicht m leb er. <5. B h u r 0 m.

— — *»- —
Sinnfprucl).

Jtopf ohne Stets macht böfes Slut;
Ber3 ohne ftopf tut aud) nicht gut;
Po ©liid unb Segen foil gebeihn,
Pub ftopf unb Sers beifammen fein.

îttobenjïebt.

fie fid) an bie bünnere Suft anpaffeu
muhten, einen gröberen Brufttorb haben;
je biimrer bie fiuft unb je fauerftoffärmer,
umfo gröher bie benötigte Öuftmenge unb

Vom llrm;nsche» zum tllarsmzitschcn.
Im Kreis oben das Geuirn eines Grdenmenfcben nad) 2,000,000 flabren. Im Kreis
unten der Kopf eines ttîarsbeioopners Im Hintergrund tTtarspalàfte, lUarsland»

fepaft und reepts das Slugzeug eines IParsbemobners.

umfo leiftungsfähiger alfo bie dtmuugsorgaue. Sun er»

Hären bie dftronomen unb Shüfiter, bah ber Pars talt
ift unb eine oiclnial bünnere unb fauerftoffänuere dtmo»
fphäre hefiht als bie ©rbe. Die 5lottfequens: einen enormen

Bruftumfang müffen bie Parshemohner entwickln, um suc

nötigen Saiierftoffmeitge su fomnten. Dafür finb bie ©.r=

tremitäten in noch Härterem Paffe oertiimmert, als bies

fchon beim Penfchen ber Sali. ift. Das ©eben unb Sprin»
gen bereitet bem Parsmenfcben Beine dnftrengung, ba ja
bod) bie Schmertraft bes Pars nur ein Drittel ber icbifcheu
Schmertraft ausmacht. Die drme finb biimt, meit bie Bed)»
nit ben Parfianern alle fchmere drbei't abnimmt. Pit
Seid)tigteit fprengt er, mie unfer Btlb geigt, mittelft eines

raffiniert einfachen, aber fiunoollen Snftrumeintes bie gröfjteu
Seifen ausetnaitber. Die Parsoheirfläche wirb wobt traft
biefer Dedjnit fo tafeleben fein, mie bas 33ilb geigt.

v Die abnorme üärtge bes IRiedjorgans ift mold logifcher»
meife aus ber biinnen ßuft 311 ertläran. Da ber ©eruch
nur fchmer-sur 9tafe tommen tann, fo geht bafiir bie Sßafe

sunt ©erud). Die ©rnährung ift burd) bett ©bemiter fo

ftart beeinflußt, bah ein gati3 tleiner Punb genügt. 3in
Bertehr mit ber duhenmelt hebient fid) ber Parshemohner
fehr mahrfcheinlid) nicht ber ßautfprache, fonbertt irgenb»
roeldjer Suntenfprache, als bereu Organ mir rooht bie gtnei

z 82 VIL ÜLKdlLK tVOEttL

Spiralantennen auf der Stirne ansehen dürfen. Alls der
gleichen Logik heraus wie die Nase, hat sich das Gehör-
organ, d. h. dessen äußerer Teil, die Ohrmuschel, ins Riesen-
hafte entwickelt. Die Forschernatur des Marsianers ist durch
die Teleskopaugen und die Denkerstirn (Runzeln) angedeutet.

Wir wollen nicht unnötigerweise unsere Leser auf wei-
tere Einzelzüge in der Erscheinung des Marsmenschen auf-
merksam machen. Das logische Denken ist sine weitverbrei-
tete Fähigkeit in der heutigen Menschheit, und bei den

..Berner Woche"-Lesern ist sie ja ganz besonders entwickelt,
so daß wir hier füglich schließen können. Wir sind über-
zeugt, das; jeder Leser uns ohne Zögern, rein aus logischer
Neberlegung heraus, die Frage beantworten kann, warum
die Marsmenschen Entenfüße haben. Die Umfrage sei er-
öffnet. Einsendnngen erbittet die Redaktion des „Chlapper-
länbli".
o»» ' >«0- ' ' ,»»»

Die wilde Taube.
Auf einem Streifzug, der sie his an die Grenze des

Bergwaldes hinanfführte, fand sie sin Stücklein Semmel-
rinde. Goldbraun hing es am Rand eines grün bemoosten
Felsens, auf dem einige Ausflügler ihre» Imbiß verzehrt
hatten. Nun zog sie mit ihrem köstlichen Gewinn zu Tal,
wo fern, jenseits eines wasserreichen Wieseneiinschnittes, ihre
Jungen im Wipfel einer Fichte der Fütterung harrten.

Ihr Gefieder leuchtete in der Sonne und im Gefühl
der Freude »rächte sie einige schöne Wendungen, als spiele
sie mit den Wirbeln des Morgenwindes und tanze nach denn

Ticktack ihres munteren Herzens. Doch plötzlich verspürte
sie in einem Flügel einen heftigen Schinerz und unten,
in der Lichtung, sah sie ein dünnes weißes Wölkchen. Da
wußte sie. daß sie von einem Jäger getroffen war.

Sie mußte den Flügel hängen lassen, ruderte dafür
aber um so kräftiger mit dem andern. Gottlob, dachte sie,
ist der Baum nicht mehr weit, und die Jungen sind ziern-
lich herangewachsen. Wenn sie nur diesmal noch ihre Por-
tion erhalten könnten und dazu eine so erguisite, wie sie

sie niemals
Da zuckte ihr der gleiche Schmerz durch den andern

Flügel und in der Tiefe brach sich ein Schall an den letzten

vorspringenden Felswänden. Jetzt begann sie ein wenig zu
taumeln, aber sie sah die Krone der Fichte mit dem Neste
der Jungen näher kommen, sich gewissermaßen herauslösen
aus dem Gewirr der Bäume, und so gut es ging, glitt sie

nun auf den mnttgespreizten Flügeln zum Neste herab.
Die beiden Kleinen rissen ihr, als sie die Schwingen

auf den Rand des Ziestes stützte, die Beute aus dem Schna-
bel und merkten in ihrer Aufgeregtheit nicht einmal, wie

es mit der Mutter stand. Als sie aber gespeist hatten,
fragte das eine so nebenher:

„Warum breitest du die Flügel über uns?"
Sie flüsterte:
„Hoch oben kreist ein Habicht; ich schütze euch, bis er sich

verzogen hat."
Und nach einer Weile fragte das andere:

„Der Habicht ist wohl fort — was hältst du den Schna-
bel so steif?"

Sie konnte nur noch leise hauchen:

„Nehmt ihn unter eure kleinen Füße; er gibt euch einen

Halt, wenn ihr jetzt fliegen müßt!"
So taten sie eines nach dem andern, den Schnabel der

Mntter afs Sprungbrett benutzend, schwangen sie sich da-
von und kamen nicht wieder. H. Thurow.

»»»

Sinnspruch.

Kopf ohne Herz macht böses Blut;
Herz ohne Kopf tut auch nicht gut;
Wo Glück und Segen soll gedeihn,
Muß Kopf und Herz beisammen sein.

Vodvnstodt.

sie sich an die dünnere Luft anpassen
mußten, einen größeren Brustkorb haben;
je dünner die Luft und je sauerstoffärmer,
umso größer die benötigte Luftmenge und

Vom iUm-nscb-» -mm NNir-m-nschc».
Im Kreis Oden cìas 6evirn eines 6rcienmens(5en lWch 2.0V0.00<) .1a!?ren. Im Kreis
unten cter Kopf eines Marsbewohners Im HNitergrunU MarspalSfte, Marzlanci-

schalt unct rechts à Z!ug?eug eines Marsbewohner?.

umso leistungsfähiger also die Atmungsorgane. Nun er-
klären die Astronomen und Physiker, daß der Mars kalt
ist und eine vielmal dünnere und sauerstoffärmere Atmo-
sphäre besitzt als die Erde. Die Konseguenz: einen enormen

Brustumfang müssen die Marsbewohner entwickeln, um zur
nötigen Sauerstoffmenge zu kommen. Dafür sind die E.r-

tremitäten à noch stärkerem Maße verkümmert, als dies
schon beim Menschen der Fall. ist. Das Gehen und Sprin-
gen bereitet dem Marsmenschen keine Anstrengung, da ja
doch die Schwerkraft des Mars nur ein Drittel der irdischen
Schwerkraft ausmacht. Die Arme sind dünn, weil die Tech-
nik den Marsianern alle schwere Arbeit abnimmt. Mit
Leichtigkeit sprengt er, wie unser Bild zeigt, mittelst eines

raffiniert einfachen, aber sinnvollen Instrumentes die größten
Felsen auseinander. Die Marsobsrfläche wird wohl kraft
dieser Technik so tafeleben sein, wie das Bild zeigt.

v Die abnorme Länge des Riechorgans ist wohl logischer-
weise aus der dünnen Luft zu erklären. Da der Geruch
nur schwer zur Na.se kommen kann, so geht dafür die Nase

zum Geruch. Die Ernährung ist durch den Chemiker so

stark beeinflußt, daß ein ganz kleiner Mund genügt. Im
Verkehr mit der Außenwelt bedient sich der Marsbewohner
sehr wahrscheinlich nicht der Lautsprache, sondern irgend-
welcher Funkensprache, als deren Organ wir wohl die zwei
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